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Gewerbliche Berichte. 


Indicator für Spinnerei und andere Maſchinen. 


C. F. Jeſſen in Bradford theilt den Indicator in Nr. 22 
des P. M.⸗C. nachfolgend mit: 

Durch dieſen Indicator werden die Anzahl von Groß oder 
Pfunden angegeben, die während einer beſtimmten Zeit auf den 
verſchiedenen Spiunmaſchinen ꝛc. erzeugt werden, je nach der An- 
zahl von Spindeln, von 1 — 900 Groß ohne Stellung des 
Apparates. 

Wenn man beim Spinnen nach engliſchen Spinnzahlen rech⸗ 
net, ſo hat eine Haspel oder Gebinde ſieben Fitzen oder Knoten 
oder Lia, jede Fitze oder Lia achtzig Pards, alſo der Haspel von 
ſieben Lia hat fünfhundertundſechzig Pards; je nach der Nummer, 
die man ſpinnt, z. B. ſpinnt man Nr. 36, ſo gehören zu einem 
Pfunde 36 Gebinde oder Haspel oder 20,160 Yards. Ein Groß 
von Nr. 36 hat nun 4 Pfund Gewicht, alſo Amal fo viel Has⸗ 
pel oder Gebinde, folglich ein Groß 144 Haspel oder 80,640 
Yards; dies find fogenannte Worsted-Counts oder Nummern 
und kommen hauptſächlich beim Schuß⸗ oder Weftſpinnen in An- 
wendung. Sie werden auf einer Handweiſe geweift und in Groſſe 
aufgemacht. Um alſo herauszufinden, wie viel Gewicht jedes 
Groß von den verſchiedenen Nummern hat, muß man mit der 
Garnzahl in die Anzahl der Haspel oder Gebinde dividiren und 
erhält als Quotienten das Gewicht der betreffenden Nummer. 

Wir ſehen oben, daß Nr. 36 — 4 Pfd. pro Groß wiegt, 
machen wir nun den Verſuch mit Nr. 24, ſo finden wir, daß 
ein Lia — 80 Haspel, alſo 7 Lia find gleich 560 Yards, folg- 
lich 24 Haspel = 1 Pfund; da nun ein Groß = 144 Haspel 
oder Gebinde iſt, ſo hat man folgende Regel: hat man die Num⸗ 
mer und ſucht das Gewicht, fo iſt hier die Nummer der Diviſor, 
die Gebindezahl 144 iſt der immerwährende Dividend und der 
Quotient die geſuchten Pfunde. Oder umgekehrt, man ſucht die 
Nummer, ſo iſt daſſelbe wiederum einfach, indem man das Ge— 
wicht als Diviſor einſetzt und als Quotienten die Nummer erhält. 

Da nun 6 Pfund das Gewicht von Nr. 24 iſt und dieſes 
1 Pfund — 13,440 Pards, fo find wieder dieſe & 6 — 80,640 
Yards oder ein Groß von Nr. 24; um dies gleichzeitig nützlich 
zu machen, gebe ich untenſtehend noch eine vollſtändige Tabelle, 
die ſowohl für den Maſchinenbauer wie für praktiſchen Spinner, 
Weber, Fabrikanten, Kaufmann ꝛc. von Nutzen fein kann. Bei 
andern Garnen iſt die Verpackung in Zehn-Pfundbündeln ge⸗ 


gräuchlich, die gewöhnlich in Längen von 1½ und 2 Nardsweifen 
geweift werden, wie bei Strumpf⸗, Zephir⸗ und ähnlichen Gar⸗ 
nen, ferner bei Baumwolle, Spun-Silk und ſeidenen Shoddy, 
wollenen Garnen ꝛc. 2c. Z. B. Nr. 36 Baumwolle wiegt 1 Pfd. 
— 36 Haspel, à Haspel — 840 Yards, alſo 1 Pfund — 
30,240 Yards. Ein Bündel von 10 Pfund würde demnach 
302,400 Pards enthalten müſſen. Dies wird Jedem klar und 
einfach erſcheinen und kann man nach dieſer Regel jede beliebige 
Garnnummer berechnen und die Länge ausfinden. Wir kommen 
jetzt auf unſern in Fig. 1—6 dargeſtellten Indicator ſelbſt zurück, 
um ihn hier näher zu beſchreiben. 

Der Indicator wird vor ſeinem Gebrauch auf Null geſtellt, 
d. h. der Zeiger des großen Zählrades x wird genau auf den 
Theilſtrich des darunter liegenden Zahlenrades x’ auf der Zahl 
„60“ eingeſtellt. Dadurch, daß die Zahlräder x und x’ 59, reſp. 
60, und die Zählräder y und 5 29, reſp. 30 Zähne beſitzen, 
welche in die correſpondirenden Schnecken eingreifen und durch 
dieſe bewegt werden, wird das Zählen der Zeiger auf den be— 
treffenden Theilkreiſen vollführt. Sobald das große Zahlenrad 
60 Umdrehungen gemacht hat, ſo ſind 60 Groß geſponnen, wäh⸗ 
rend das kleine Zahlenrad nur eine Umdrehung gemacht hat, 


bd. h. die kleinen Zählräder zeigen an, wie viel mal 60 Groß 


geſponnen find; für jede 60 Groß, welche alſo die großen Zähl— 
räder gezählt haben, bewegen ſich die kleinen Zählräder 1 Zahl 
vorwärts; hat nun der Zeiger der kleinen Zahleuräder die Zahl 
„15“ erreicht, ſo hat das große Zahlenrad 900 Umdrehungen 
gemacht und ſind dann 900 Groß geſponnen, reſp. durch den In— 
dicator gezählt worden. 

Das Gehäuſe des Indicators beſteht aus Gußeiſen, die 
Zählräder find von Meſſing, die Schneckenräder und Spiudeln 
beſtehen aus Schmiedeeiſen. Derſelbe wird auf dieſe Weiſe mit 
dem Spinnfräm (Spinnſtühlen in Verbindung gebracht, indem 
| man den Theil A des Indicatorgehäuſes an den Spinurahmen 
ſchraubt, an der Seite, wo ſich die Froutſpinnwalzen befinden; 


auf die Spinnwelle wird die große Schnecke B befeftigt, welche 
dann in das Schneckenrad 0 des Indicators eingreift. Daſſelbe 
iſt auf die Spindel D aufgeſchraubt, welche wieder die ihr mit⸗ 
getheilte Umdrehung durch die Schuecke E auf die großen Zähl⸗ 
Das große Zahlenrad iſt, wie man 


3 


räder x und x“ überträgt. 
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aus den in Fig. 1—4 dargeſtellten Details erſieht, auf der den 
Zahlen gegenüber liegenden Seite mit einer Spiralſchnecke ver⸗ 
ſehen, wodurch bei Bewegung des ganzen Mechanismus die klei⸗ 
nen Zählräder in Wirkung kommen. Man kann, wenn es noth⸗ 
wendig erſcheint, ſehr leicht einen Federausrücker mit in Verbin— 
dung bringen, der bei einer gewiſſen Anzahl durch eine Glocke 
ein Signal giebt. Z. B. wenn man zu wiſſen wünſcht, wie viel 
per Stunde oder per Tag auf der Maſchine geſponnen iſt. 

Dieſer Indicator hat noch den Zweck, wenn man auf. Lohn 
ſpinnt oder nach Quantum bezahlt, eine leichte und ſichere Be⸗ 
rechnung des geſponnenen Garnes zu bewerkſtelligen. 

Damit der Indicator nicht etwa von der Maſchine abge: 
nommen und die Zahlräder verſtellt werden können, iſt ein be⸗ 
ſonderer Facon-Schlüffel dazu gegeben, welchen den Spinnmeiſter 
oder der Fabrikherr bei ſich führen kann zum Revidiren und Ab—⸗ 
ſchrauben des Indicators. 

Zu jedem Indicator gehören noch eine Anzahl von Wechſel⸗ 
rädern für die große Schnecke an der Front⸗Spindelwelle, welche 
nach der Anzahl der Spindeln benutzt werden, wie nachſtehende 
Tabelle zeigt: 


Tabelle für einfach Worſted⸗Garn auf Yard-Meife. 


F 
38 f 2 223 28 E E 2 
s |85 33 8» 33 | 5° S 
> — > ei S | — — — 
20 | 7 80 | 560 | 20 11,200 144 7% 80640 
22 „ „ „ 22 12,0 „ IC = 
2141 „ „ „ 24 130 „ 6 Hi 
26 „ „ „ 26 14,560 „| 5 A 
28 5 „ „ 28 15,680 „ 5½ „ 
30 „ „ „ 30 16800 „ 4% 15 
32 „ „ „ 32 17,920 „ 4½ 0 
34 = 55 1 34 19,040 „ 4%, „ 
36 „ „ „ 36 20,160 „ 4 „ 
38 5 " „ 38 21,280 „ | 3'%ıs „ 
40 15 1 40 22,40 „ 3% 2 
42 5 „ „ 42 23,520) „ 3% „ 
44 „ „ 4 24.60 „3/11 . 
4 „„ „ 46 25,60 „ 3/5 75 
48 „ „ 5 48 26,880 „ 3 25 
50 5 „ 1. 50 8,000 | „ 22%; „ 
52 „ 1 „ 52 29,120 „ | 21915 ” 
54 „ In „ 54 30.240 „ 2% 5 
58 „ 1 „ 58 32,480 „ 2/0 5 
60 1 u „ 60 33,600 „ 2% 80640 


Die Berechnung für 2⸗ u. Zfach Garu ſteht im Verhältniß zu Obigem. 


Spindelzahl d. Maſch: 96. 100. 108. 112 120. 128. 132. 
136. 144. 152. 180. 
Zähnezahl der Räder: 42. 40. 37. 36. 
30. 28. 26. 22. 
Beſchreibung der Zeichnung und der zum Indicator gehören- 
den einzelnen Theile: 
A das gußeiſerne Gehäuſe. 
B die Hauptſchnecke, welche auf der Spinnwelle aufgeſchraubt 
wird. j 
O ein Wechſelrad, hier mit 28 Zähnen angegeben. 
D Spindel des Indicators, auf welche die Wechſelräder anf- 
geſteckt werden. 
E die kleine Schuecke, welche in die großen Zählräder greift. 
F Fagçonmutter, wodurch die Wechfelräder feſtgehalten werben. 
x das große Zählrad. 
*“ das große Zahlenrad. 
y das kleine Zählrad. 
5 das kleine Zahlenrad. 


Tabelle für Baumwolle, Spun⸗Silk, Seiden, Shoddy etc. mit 
½ Hard. 


33. 31. 30. 


1 
f 25 2 „„ 22 
= S2 1.53% 22 | 28 
5 5 S8 S 5 
— es Wil 
36 36 30,240 10 302,400 
40 „ „ „ 40 33,600 „ 336,000 
50 „ „ „ 50 42,000 „ 420,000 
60 „ 5 50 50.400 „ 504,000 
70 „ „ „ 70 58.800 „588,000 
80 10 5 „ 80 67.200 „ 672.000 
90 . 1 „. 90 75,600 „ 256,000 
100 75 5 „ 100 84.00 „ 840,000 
120 5 75 P 120 100,800 „ N 1,008 000 
0 7 
und ſo fort nach Feinheit der zu ſpinnenden Nummern. Noch 


bemerke ich, daß dieſer Indicator auch für Flachsſpinnmaſchinen 
eben jo vortheilhaft zu benutzen iſt wie für Wolle oder Baum- 
wolle; man darf nur das Wechſelrad ändern, je nach der Spindel⸗ 
zahl, die Anzahl von Pards, welche auf der Maſchine geſponnen 
werden, zeigt der Indicator doch immer richtig an, wonach man 
das Product berechnen kann. Auch kann man den Indicator 
durch Verändern ſeiner Wechſelräder bei den Vorſpinnmaſchinen 
mit Vortheil benutzen. 


Ueber Feſtſtellungs⸗ und Entlaſtungs⸗Vorrichtungen bei Centeſimal⸗Brücken⸗Wagen. 
Von Jacob Beylen in Cöln. 


Bei jeder Centeſimal⸗Brückenwaage ſind bekanntlich die ſo⸗ 
genannten Schneiden (Spielpunkte) die empfindlichſten Theile der⸗ 
ſelben und hängt es weſentlich von ihrer Conſervirung ab, daß 
eine Waage, welche in der erſten Zeit des Gebrauchs mit größter 
Genauigkeit das zu ermittelnde Gewicht angiebt, auch nach einer 
Reihe von Jahren noch die urſprüngliche Empfindlichkeit zeigt. 
Es ift hierzu eine Vorrichtung erforderlich, welche vor dem Auf⸗ 
und Abfahren von Laſten die Brücke auf Unterſtützungspunkte 
feſtſtellt, ſowie den Hebelmechanismus und mit ihm obengenannte 
Schneiden entlaſtet, in Folge deſſen alſo jeder Stoß auf die 
Brücke von deren Unterſtützungspunkten aufgefangen, reſp. von 
den Schneiden abgehalten wird. 

Von den verſchiedenartigen Methoden, dieſe Entlaſtung und 
Feſtſtellung zu bewerkſtelligen, iſt folgende eine der früher am 
gebräuchlichſten: Vermittelſt eines am Wiegehebelpfoſten ange⸗ 
brachten Windewerkes wird, wenn die Brücke feſtgeſtellt und die 
Hebel entlaſtet werden ſollen, der Wiegehebel und die mit ihm 
in Verbindung ſtehenden Hebel unter der Brücke fo tief abge⸗ 
wunden, daß ſich letztere auf vier feſtſtehende Unterſtützungspunkte 
(Körner) aufſetzt und durch weiteres Abwinden zwiſchen den 
Schneiden und feſtgeſtellten Brücke ein Zwiſchenraum von ca. 


/ Zoll entſteht. Iſt nun die zu verwiegende Laſt auf der 
Brücke aufgefahren, ſo werden durch Aufwinden des ganzen He— 
belwerkes die Schneiden wieder unter die Brücke und durch ſie 
letztere von den Stützpunkten gehobeu, wonach erſt das Verwie⸗ 
gen vor ſich gehen kann. Um bei dieſem Verfahren das Hebel⸗ 
werk ſo tief zu ſenken, daß die Brücke ſich auf die Unterſtützungs⸗ 
punkte aufſetzt und dann zwiſchen Schneiden und Brücke ein 
Zwiſchenraum von ca. ¼ Zoll entſteht, muß der Wiegehebel auf 
dem Pfoſten um etwa 1½ Fuß abgewunden und natürlich nach 
aufgebrachter Laſt auf die Brücke wieder um daſſelbe Maaß auf- 
wunden werden. Es iſt dies etwas zeitraubend, und bei Waagen 
von großer Tragfähigkeit mit ſchwerer Belaſtung mühſam, wäh⸗ 
rend bei Waagen von etwa 100 bis 200 Ctnr. Tragkraft das 
Aufwinden keine große Anſtrengung erfordert und alſo auch 
ſchneller vor ſich gehen kann. 

Bei einer zweiten, jetzt theilweiſe in Anwendung gekomme⸗ 
nen Feſtſtellungs⸗ und Entlaſtungs⸗Methode, der ſogenannten Keil⸗ 
Eutlaſtung, fällt das Auf- und Abwinden des Wiegehebels aller- 
dings weg, jedoch laſſen andere vorzunehmende Manipulationen 
auch dieſe Art und Weiſe nicht als die beſte erſcheinen. Es 
werden bei dieſem Verfahren mittels 4 Keilen 4 entſprechende 


Stützpunkte unter die Brücke geſchoben und iſt damit allerdings 
die Feſtſtellung der Brücke bewerkſtelligt, jedoch ſind die Schnei⸗ 
den hierdurch noch nicht entlaſtet. Um dies zu erreichen, wird 
der Wiegehebel an der Seite, an welcher ſich die Gewichtsſchaale 
befindet, mit letzterer etwa um 1 Fuß in die Höhe gehoben und 
durch einen Stift feſtgeſtellt; es ſenkt ſich natürlich der andere 
Arm des Gewichtshebels und mit ihm das Hebelwerk unter der 
Brücke und iſt jetzt entlafte. Um dieſen Gewichtshebel jedoch 
ſo hoch heben zu können, iſt es unbedingt nothwendig, daß die 
Gewichtſteine, welche beim Verwiegen ſich auf der Schaale be⸗ 
finden, erſt abgeſetzt werden, denn, iſt z. B. ein beladener Dop⸗ 
pelwaggon von 400 Ctur. abgewogen worden, ſo befinden ſich 
400 Pfd. auf der Gewichtsſchaale, welche aber durch die Kraft 
eines Menſchen nicht unmittelbar um 1 Fuß hoch gehoben wer⸗ 
den könneu. Noch nachdem das Gewicht von der Schaale abge 
ſetzt iſt, bleibt bei großen Waagen eine anſehnliche Laſt zu heben, 
denn, weil die Brücke feſtgeſtellt oder unterfangen iſt, wirkt ihre 
eigene Schwere nicht mehr auf den Gewichtshebel, und die 
Schale, die bei nicht feſtgeſtellter Brücke dem Eigengewicht der 
ganzen Waage das Gleichgewicht hält, erhält bei unterfangener 
Brücke den 100. Theil des Eigengewichts der Letztern als Ueber— 
gewicht. Bei einer Waage von 7—800 Ctnr. Tragkraft wiegt 
die Brücke wenigſtens 50 Ctnr.; iſt dieſelbe nun feſtgeſtellt, fo 
hat die Gewichtsſchaale gegen die übrigen Theile der Waage ein 
Uebergewicht von 50 Pfd., die bei jedesmaliger Eutlaſtung um 
ca 1 Fuß hoch gehoben werden müſſen. Daß dies Auf⸗ und Ab⸗ 
ſetzen der Gewichtſteine und das Heben der Schaale beim Ber: 
wiegen von vielen hintereinander folgenden Wagen oder Wag⸗ 
gons ſehr ermüdet, iſt eben ſo einleuchtend, als daß dadurch eine 
Maſſe Zeit in Anſpruch genommen wird. Um dies zu vermei⸗ 
den, conſtruire ich ſeit mehreren Jahren eine Feſtſtellungs⸗ und 
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Entlaſtungsvorrichtung, bei welcher außer dem oft unnöthigen 
Auf⸗ und Abſetzen der Gewichtſteuer auch das Heben und Sen— 
ken des Hebelwerkes vermieden wird. 

Dieſe ſogenannte „Excentrie-Entlaſtung“ geſchieht dadurch, 
daß die ganze Brücke mittels Schraube und vier excentriſcher 
Scheiben um ca. ½ Zoll von den Schneiden abgehoben wird. 
Die ganze Feſtſtellungs⸗ und Entlaſtungs⸗Vorrichtung iſt vom 
Hebelwerke unabhängig und bleibt letzteres ſtets in ſeiner hori⸗ 
zontalen, d. h. in der zum Verwiegen erforderlichen Lage. Wie 
vortheilhaft es häufig iſt, daß die Gewichtſteine bei der Feft- 
ſtellung und Entlaſtung nicht von der Schale abgehoben werden 
müſſen, iſt an folgendem Beiſpiele zu erſehen. Nehmen wir z. B. 
an, daß 10 bis 15 beladene Waggons, welche alle annähernd 
400 Ctur. wiegen, hintereinander über die Waage geführt und 
verwogen werden ſollen, ſo bleiben nach dem Abwiegen des erſten 
Waggons die Gewichtſteine für alle folgenden auf der Schaale 
ſtehen und es iſt nur erforderlich, die Differenz zwiſchen den Ge— 
wichten der einzelnen Waggons durch Auf- und Abſetzen von 
einigen Pfunden auszugleichen. Es iſt klar, daß auf dieſe Weiſe 
das Verwiegen bedeutend ſchneller und weniger mühſam vor ſich 
geht, wie bei jeder andern Entlaſtungsvorrichtung, beſonders da 
durch eine zweckmäßige Hebel⸗Ueberſetzung die ſchwerſte Brücke mit 
geringem Kraftaufwande um den kurzen Weg von ¼ Zoll von 
den Schneiden abzuheben iſt. 

Die Excentric⸗Entlaſtung iſt bei Waagen von größter Trag— 
fähigkeit anzuwenden und iſt von mir außer an vielen Waagen 
von 6—800 Ctnr. Tragkraft, an einer ſolchen von 1500 Etnr. 
Tragfähigkeit mit 25 Fuß langer Brücke, welche auf der Guß— 
ſtahlfabrik von Friedrich Krupp in Eſſen in Betrieb iſt, zur Zu⸗ 
friedenheit ausgeführt worden. (Schw. p. Z.) 


Torpedo's. 


Torpedo's — der Name rührt von jenem merkwürdigen, in 
Süd⸗Amerika vorkommenden Fiſch her, der, um ſich feiner Feinde 
erwehren zu können, einen kräftigen galvaniſchen Apparat in ſich 
trägt, durch deſſen Schläge er kleinere Thiere tödten, größere 
wenigſtens betäuben und lähmen kann — Torpedo's ſind mit 
Sprengſtoff gefüllte Körper, die man in der Abſicht, mit ihnen 
feindliche Schiffe zu zerſtören, unter Waſſer legt. Bei den enor⸗ 
men Mitteln der Technik heutiger Zeit konnte es nicht ſchwer 
fallen, fie in den verſchiedenſten Conſtructionen auszuführen; alle 
dieſe Conſtructionen beruhen aber im Weſentlichen auf nur zwei 
Prinzipien; entweder nämlich beabſichtigt man den Torpedo da⸗ 
durch zur Exploſion zu bringen, daß er von einem Schiff be⸗ 
rührt wird, oder man will die Exploſion im gegebenen Moment 
vom Lande aus bewirken. — Torpedo's der erſtern Art, Kon⸗ 
takttorpedo's genannt, fanden früher faft ausſchließlich Anwen⸗ 
dung, ſind aber, wie leicht einzuſehen iſt, den eigenen Schiffen, 
welche etwa über ſie hinwegfahren, nicht minder gefährlich wie 
den feindlichen, und begnügte man ſich ſeither deshalb damit, 
unter Benutzung von Strom und Wind einzelne Torpedo's ge⸗ 
wiſſermaßen auf gut Glück auslaufen zu laſſen, in der Hoffnung, 
daß ſie gegen ein feindliches Schiff antreiben und dieſes durch 
ihre dann erfolgende Exploſion zerſtören oder doch beſchädigen 
würden. 

Es liegt auf der Hand, daß fie nicht allein durch Anſtoßen 
an andere treibende Gegenſtände, als Holzſtücke und dergleichen, 
vor der Zeit explodiren, ſondern auch bei ihrer Zurückkunft, z. B. 
bei eiulaufender Futh, die eigenen Schiffe und Hafenanlagen be⸗ 
ſchädigen konnten, und die Mittel, die vorgeſchlagen wurden, um 
die Torpedo's vor ihrem Zurückſchwimmen auch dann zur Ent⸗ 
zündung zu bringen, wenn ſie mit treibenden Körpern bis dahin 
nicht in Berührung gekommen waren, ſchienen zu complicirt, um 
zu einer allgemeinen Ausführung in Ausſicht genommen werden 
zu können. Wollte man, ſtatt einzelne Torpedo's auslaufen zu 
laſſen, eine permanente, zuſammenhängende Sperre dadurch an⸗ 
legen, daß man in der ganzen Breite des zu vertheidigenden 
Fahrwaſſers in gewiſſen Abſtänden Torpedo's verſenkte, ſo be⸗ 
raubte man ſich dadurch, wie oben ſchon berührt, völlig der Mög⸗ 
lichteit, die eigenen Schiffe aus dem Hafen zum Angriff vorſenden 


zu können. Dieſe Bedenken führten dahin, neben den Kontakt⸗ 
Torpedo's, die wegen ihrer unmittelbar ſicheren Wirkung immer⸗ 
hin von großem Werth bleiben, Torpedo's der zweiten Kategorie, 
alſo ſolche, die vom Lande aus gezündet werden, kurz elektriſche 
Torpedo's genannt, zu verwenden. Man ſperrt nämlich nicht 
die ganze Breite des Fahrwaſſers mit Kontakt⸗Torpedo's, ſondern 
läßt an beliebiger, ſelbſtredend nur den eigenen Schiffen bekann⸗ 
ter Stelle Lücken, in welche man elektriſche Torpedo's verſenkt. 
Ueber dieſe können die eigenen Schiffe ungehindert fahren, wäh— 
rend ſie für die feindlichen Schiffe verderblich werden können. 
Was die ausſchließliche Anwendung dieſer elektriſchen Torpedo's 
verhindert, iſt hauptſächlich ihre durch die Kabelleitung, die vom 
Lande aus zu jedem einzelnen von ihnen führen muß, verurſachte 
ſehr bedeutende Koſtſpieligkeit, daneben wohl auch die immerhin 
große Schwierigkeit den Moment feſtzuſtellen, in welchem ſich ein 
feindliches Schiff genau über dem zu zündenden Torpedo befindet. 

Wie dem Schreiber dieſes von Offizieren der Marine nnd 
der Geniewaffe — mit wie viel Berechtigung vermag derſelbe 
freilich nicht zu beurtheilen — verſichert wurde, iſt in dem mäch⸗ 
tigften Staate unſeres gemeinſamen Vaterlandes, in Preußen, 
Fabrikation und Einrichtung von Torpedo's auf eine Stufe der 
Vollkommenheit gebracht, wie ſie bis jetzt von den andern großen 
Militärſtaaten nicht erreicht iſt, und dürften daher auch in dieſer 
Beziehung einige Mittheilungen von Intereſſe ſein. 

Die in Preußen und zwar zuerſt in Berliner Maſchinen⸗ 
bauanſtalten fabricirten Torpedo's, nicht allein elektriſche, ſondern 
auch Kontakt⸗Torpedo's, werden aus verzinntem Eiſenblech völlig 
waſſerdicht hergeſtellt und haben, um einen populären Vergleich 
zu gebrauchen, die Größe eines jener Waſchkeſſel rieſigſten For⸗ 
mats, wie ſie zuweilen in den Küchen unſerer Hausfrauen, einen 
Hauptſtolz derſelben ausmachend, ſich befinden; auch ihre Form 
erinnert ſehr genau an die dieſer Waſchkeſſel, nur daß nicht 
allein die untere, ſondern auch die obere breitere Oeffnung durch 
einen flach geſpannten Bogen geſchloſſen iſt. An den Seiten- 
wänden der Torpedo's find ſchmiedeeiſerne Arme augebracht, welche 
unterhalb des unteren (kleineren) Bodens in eine Spitze zuſam⸗ 
menlaufen, an welche ein ſtarker Ring geſchmiedet iſt. Mittels 
dieſes Ringes werden fie, wenn fie geladen find, an den Anker⸗ 
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ketten befeſtigt. Letztere find an einem ſehr ſchweren Ankerſtein 
angebracht, um dem Auftrieb, der die nur etwa halb mit Pulver 
gefüllten Torpedo's an die Oberfläche des Waſſers bringen und 
fo dem Feinde ſichtbar machen würde, das Gegengewicht zu hal- 
ten. Wer, wie Schreiber dieſes, Gelegenheit hatte zu ſehen, wie 
eine der zur Bezeichnung des Fahrwaſſers ausgelegten großen 
Seetonnen in einer Flußmündung an der Nordſee durch heftigen 
Strom und Wind zu einer unfreiwilligen Reiſe von über zwei 
Meilen genöthigt wurde und dabei ihre vielleicht 120 Fuß lange 
Ankerkette nebſt zugehörigem Ankerſtein von mehreren Centnern 
im Gewicht mit ſich führte, wird begreifen, wie ſolide die Ver⸗ 
ankerung der ſo leicht den eigenen Häfen gefährlichen Kontakt⸗ 
Torpedo's ſein muß. 

Das Laden dieſer Torpedo's geſchieht durch einige, im obern 
Boden angebrachte und nach erfolgtem Laden waſſerdicht zu 
ſchließende Oeffnungen, aus welchen Glasröhren, die mit ſehr 
exploſiver Materie gefüllt und bis zum Verlegen der Torpedo's 
ſelbſtredend vor Bruch geſichert werden, hervorragen. Sobald 
die Sicherung entfernt und die Torpedo's verſenkt ſind, ſo ge⸗ 
ſchieht die Entzündung ſofort, wenn ein Schiff an eine jener 
Glasröhren ſtößt. Dieſe zerbricht nämlich und veranlaßt dadurch 
das Explodiren der in ihr befindlichen Zündmaterie, welche nun 
einen heftigen Feuerſtrahl in die unterhalb eingebrachte Pulver⸗ 
ladung ſendet. 

Bei den elektriſchen Torpedo's wird durch einen ſehr ſinn⸗ 
reichen Apparat, den man dem erforderlichen Genie einer be- 


kannten Berliner Telegraphenfirma dankt, am Ufer genau der⸗ 
jenige Moment feſtgeſtellt, in welchem ſich ein feindliches Schiff 
über einen der elektriſchen Torpedo's befindet, und ſobald dies 
der Fall iſt, genügt ein leiſer Fingerdruck, welcher die elektriſche 
Verbindung des zu zündenden Torpedo's mit der Landſtation her⸗ 
ſtellt, um die Exploſion herbeizuführen. Durch den entſtehenden 
galvaniſchen Strom wird nämlich ein winziges Stückchen Platin- 
draht zum Glühen gebracht und dieſes entzündet mit Gedanken⸗ 
ſchnelle die Pulverladung. 

Dieſer ausführlichen Beſchreibung möge noch eine kurze Mit- 
theilung über die Kontakt⸗Torpedo's, welche im Hafen von Kiel 
verſenkt worden ſind, beigefügt ſein. 

Ueber dieſen bemerkt ein Augenzeuge des Unfalles, der am 
11. Auguſt bei Kiel durch eine Torpedo-Exploſion veranlaßt wor⸗ 
den iſt, Folgendes: Dieſelben beſtehen aus einem Torpedo-⸗Keſſel 
von Eiſen mit 100 Pfund Pulverladung, der durch eiſerne Bän⸗ 
der an einem ſchirmartig geformten Anker befeſtigt iſt. Die 
Zünder, Bleiröhren, ſind mit Zündſtoff gefüllt, der Torpedo 
ſchwimmt vermittelſt eines luftgefüllten Raumes etwa zehn Fuß 
unter dem Waſſerſpiegel, und ſobald ein Schiff die Zünder be⸗ 
rührt und verbiegt, wird die Ladung entzündet. Die Torpedo's 
liegen ſo dicht an einander und in vielen Reihen quer über dem 
Hafen, daß kein Schiff unbeſchädigt paſſiren kann. Auch liegen 
andere dort, die vom Lande aus beobachtet und mittels elektri⸗ 
ſchen Stromes entzündet werden. (Dresd. Gewerbev.⸗Ztg.) 


Ueber die in neuerer Zeit häufig vorkommenden Explosionen von Spirituserzeugungs⸗Apparaten.“) 


Von C. Kohn 


Die Spirituserzeugung zerfällt in unſeren Staaten in zwei 
Kategorien, nämlich in die landwirthſchaftliche, um einerſeits die 
Rohſtoffe einigermaßen zu verwerthen, andererſeits die werth⸗ 
vollen Rückſtände als Viehfutter und ſomit Dünger zu gewinnen, 
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und in Spiritusfabriken, welche Spiritus raffiniren und hierzu 
ihre Rohſtoffe vom Landwirth im Großen zu beziehen pflegen. 

Die Geſammtmonarchie zählte im Jahre 1867, incluſive 
der galiziſchen Hausinduſtrie, 103,050 Brennereien, unter wel⸗ 
chen ſich 3000 eigentliche Spiritusfabriken befanden. 

Die Spirituserzeugung betrug im Ganzen fährlich 40 Mil⸗ 
lionen Eimer, auf 200 Beaumé redueirt, wovon 80 85,000 
Centner zum Export kamen. 

Von den genannten Aulagen beſteht dermalen kaum mehr 


Indicator für Spinnerei und andere Maſchinen von G. Y. Jeſſen in Bradford. 


*) Vorgetragen in der Wochen⸗Verſammlung des n.⸗öſterr. G.V. 
(Vergl. Verh. d. V. Nr. 37 1870.) 


„Ingenieur. 


der vierte Theil, woran hauptſächlich die zu häufig vorkommende 
Aenderung in der Beſteuerung und die damit verbundenen, kaum 
durchführbaren Vorſchriften, insbeſondere aber die ſo oft ver⸗ 
kürzte Gährungsdauer der Maiſche Schuld trägt, bei welcher die 
Qualität der Rohſtoffe mit dem Gährraum und der Abtriebszeit 


Fig. 4. 


kaum in Einklang zu bringen waren. Die Apparate jener Zeit, 
wo die Gährdauer von 72 bis 74 Stunden geſtattet war, ſtan⸗ 
den mit der Quantität und Gährzeit im Einklang. Die Blaſen 
von Holz oder Kupfer hatten 4 bis 5 Fuß Durchmeſſer und leiſte⸗ 
ten der nöthigen Dampfſpannung bei dieſem Durchmeſſer voll⸗ 
ſtändigen Widerſtand. 

Als mau zu Anfang der fünfziger Jahre im Maiſchverfahren 
einige Fortſchritte machte, indem man dickere Maiſche anfegte und 
durch dieſe Concentration, bei gleichem zu verſteuernden Umfange 
der Maiſchgefäße, eine reichere Ausbeute an Spiritus erhielt; 
als man ferner eine etwas raſchere Vergährung durch Kunſthefe 
einführte, wodurch ein ſchnellerer Abtrieb ermöglicht war, ſomit 
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auch auf dem nämlichen Apparat mehr Spiritus erzeugt werden 
konnte, — verlangten die Apparate zwar in Folge der raſcheren 
Arbeit mehr Kühlfläche, ohne daß es jedoch nöthig geweſen wäre, 
das Volumen der Blaſen zu verändern. 

Es war Ende der fünfziger Jahre, als man von Seite der 
Steuerbehörde darauf aufmerkſam wurde, daß man in den 
Brennereien mehr Alkohol gewinne, als es früher der Fall war. 
Man glaubte daher, die Steuer erhöhen und die Maiſchdauer, 
ohne Rückſicht auf die Qualität des Productes, verkürzen zu 
ſollen und ſo ſetzte man anſtatt 72 Stunden Gährungsdauer 60 
Stunden feſt. Auch für die kürzere Dauer wußten ſich die Pro- 
ducenten Hilfe zu verſchaffen; ſie machten ſtürmiſche Gährungen, 
durch Maiſchverdünnung, arbeiteten aber mit geringerer Ausbeute 
an Alkohol; das Viehfutter wurde hierdurch ſchlechter, dadurch 
entfiel weniger Dünger und ſo entſtand eine ganze Reihe von 
Nachtheilen. In Folge vieler Klagen der Parteien über dieſe 
Vorgänge wurden neue Regulative feſtgeſtellt; es wurde nämlich 
die Spirituscontrole eingeführt und das Produkt verſteuert. Meß⸗ 
apparate wurden eingeführt, um die Quantität des erzeugten 
Spiritus zu controliren; durch ſpätere Verbeſſerungen wurde 
gleichzeitig die Gradhältigkeit mit dieſen Apparaten erforſcht und 
ſo ward man von der läſtigen lebendigen Controlle enthoben. 
Dafür aber unterlag man einer fehlerhaften Maſchinen⸗Controle, 
welche eine noch öftere Controle der Aufſichtsorgane erheiſchte, 


mit 12 Pfd. Druck belaſtet iſt, ſo entfallen auf jeden Quadrat⸗ 
ſchuh 1836 Pfd. und auf eine Bodenfläche der Blaſe 137,700 
Pfund. Dieſes wäre der Fall, wenn der Apparat geſperrt wäre. 
Nun iſt aber in Wirklichkeit eine ſechs⸗ bis zehnfache pneumati⸗ 
ſche Abſperrung der Maiſche vorhanden, die der Dampf zu be⸗ 
wältigen hat. 

Wenn nun bei einer etwas unvorſichtigen Manipulation des 
Apparatführers der Spiritus zu raſch abläuft und eine Vermin⸗ 
derung des Dampfes nöthig wird, ſo entſteht eine Evacuirung 
durch die immer gleichbleibende Kühlung; der Apparat wird durch 
Luftdruck eingedrückt und die in die atmoſphäriſche Luft ausſtrö⸗ 
menden Alkoholdämpfe müſſen ſich, wenn zufällig ein Licht oder 
eine Lampe in der Nähe iſt, entzünden, wodurch eine totale Ex⸗ 
ploſion erfolgt. Im anderen Fall kaun auch die Bodenfläche der 
Blaſen dem Dampf keinen genügenden Widerſtand leiſten und es 
erfolgt eine partielle Exploſion, die weniger ſchädlich wirkt als 
im früheren Falle. Nur der Umſtand, daß wenn die heiße Maiſche 
aus der Blaſe geſchleudert wird, Beſchädigungen und Verbrühun⸗ 
gen vorkommen, macht eine partielle Exploſion ebenfalls gefährlich. 

So laſſen ſich ſolche Vorkommniſſe endlich auf die Schwan- 
kungen des Steuerſyſtemes zurückführen — obwohl es nicht ge— 
läugnet werden kann, daß die Steuerverhältniſſe für manche In- 
duſtriezweige und damit auch für den Induſtriellen von der güns 
ſtigſten Einwirkung geweſen ſind. So hat ſich z. B. die Rüben⸗ 
zuckerfabrikation auf ihren hohen Stand nur durch das momen⸗ 
tane Hemmniß der oft wiederholten Erhöhung der Rübenſteuer 
emporgeſchwungen. Um den Ausfall an Gewinn, der durch die 


vermehrte Abgabe herbeigeführt wurde, zu decken, mußte es ſich 
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Fig. 7. Biehler’s ſelbſtthätiger Schmierapparat. Querſchnitt. 


um nicht in Gefällsſtrafen zu verfallen. Man caſſirte in den 
ſechziger Jahren dieſe Apparate, verſteuerte wieder nach Gähr⸗ 
raum und Maiſchdauer, und zwar auf nur 48 Stunden Gähr⸗ 
dauer. 

Die Chemie mußte neuerdings Mittel ſuchen, um dieſe Zeit 
einzuhalten, ohne die Ausbeute au Alkohol zu beeinträchtigen. 
Auch dieſes gelang. Man fertigte größere Blaſen, größere Ab⸗ 
kühlung, mehr Dampfentwickelnng u. ſ. w. Nachdem die Behör⸗ 
den gefunden, daß es mit 48 Stunden gelungen, ſo ſetzte man 
die Maiſchdauer auf 36 Stunden herab, und bei Melaſſen ſo⸗ 
gar auf 30 Stunden. So blieben faſt acht Zehntel ſämmtlicher 
landwirthſchaftlichen Brennereien außer Betrieb und nur jene 
Brennereien, die als Induſtriewerke beſtanden, nämlich die Spi⸗ 
ritusfabriken, blieben aufrecht und ſuchten, nachdem die Chemie 
ihr Höchſtes geleiſtet, die Phyſik zu Rathe zu ziehen, nämlich: 
Deſtillir⸗Apparate von großen Dimenſionen zu errichten. Man 
hatte Blaſen von Holz oder Kupfer von 4— 800, ja ſogar bis 
1000 Eimer Füllung, um die Deſtillation der raſch vergohrenen 
Maiſche auf einen Abtrieb zu ermöglichen; große Kühlflächen 
trugen das Ihrige dazu bei; die Dampftemperatur durfte man 
jedoch nicht erniedrigen und es mußte daher eine Spannung von 
8—12 Pfund per Quadratzoll beibehalten werden. 

Wenn man bedenkt, daß bei einer 10° weiten Blaſe eine 
Bodenfläche von 75 Quadratſchuh beſteht und jeder Quadratzoll 


Fig. 8. Automatiſcher Spulenwinder für Nähmaſchinen. 


der Fabrikant angelegen fein laſſen, Verfahrungsarten zu er- 
ſinnen, um aus dem hochbeſteuerten Rohmateriale den größtmög⸗ 
lichen Ertrag zu erzielen, und es folgte ſomit ſchrittweiſe faſt 
jedem Steuerzuſchlage die Entdeckung einer neuen Gewinnungs⸗ 
methode, die den Nachtheil für den Fabrikanten zu paralyſiren 
ſuchte, fo, paß ſich die Zuckerausbeute allmälig von 2¼ der 
Rübenmaſſe bis auf 8% geſteigert hat. 

Ganz ähnlich iſt es bei dem Brennerei-Betrieb ergangen, 
deſſen Aufgabe bei dem beſtehenden Beſteuerungsſyſtem die ſein 
muß, aus dem möglichſt kleinen Bottigraum mit den geringſten 
Betriebskoſten den höchſtmöglichen Ertrag aus dem Rohſtoffe zu 
erzielen. 

Wer die Gefahr kennt, in welcher der Brenner fortwährend 
ſchwebt, die haarſcharfe Grenze des Gebotes zu überſchreiten, 
nicht etwa aus böſem Willen, ſondern aus Mangel an vollſtän⸗ 
diger Kenntniß der einſchlagenden geſetzlichen Beſtimmungen, welche 
oft unklar in den Vollzugsvorſchriften aufgeführt find, dem dürfte 
es fehr willkommen ſein, wenn die betreffenden hohen Behörden 
von Seite des n.⸗5. Gewerbevereins erſucht würden, über den 
Gegenſtand der Frage Berathungen unter Zuziehung der Vereins⸗ 
Abtheilungen für Mechanik, Phyſtk und Chemie, und eines in- 
telligenten Spiritus⸗Fabrikbeſitzers zu pflegen, die geeignet wären, 
ein klares Verſtändniß zwiſchen Steuerbehörde und Fabrikanten 


herzuſtellen, ſowie Mittel ausfindig zu machen, damit der Maiſch⸗ 


abtrieb von großen Quantitäten in den viefigen Brennapparaten 
gefahrlos gemacht werden könne. 0 


Dieſer Vorſchlag dürfte umſomehr von Seite des n.5. Ge⸗ 


werbevereines angenommen werden, als derſelbe durch ſeinen 
Präſidenten ſeiner Zeit auch bei dem Zuſtaudekommen des Dampf⸗ 
keſſelgeſetzes mit Erfolg intervenirte. 


Die neueſten Forkſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Potente. 
Monat December 
Oeſterreich. 


Ligroingasbrenner, an Arcadi Stolipin in St. Petersburg. 

Bügelofen, an Louis Puis, Schneidermeiſter in Mezieres, Frankreich. 

Verbeſſerte Bremſe, an G. Weſtingbouſe jun in Pittsburg. 

Selfactor, an G. Joſephi's Erben, Bielitz in Schleſien. 

Partialturbine, an V. M. Schivitz, Ciwilingenieur in Trieſt, via 
dei Gelſi Nr. 6. 


Apparat zum Heizen und Ventiliren von Eiſeubahnwagen, an Pierre 


Grandjeau, Fabrikant in Paris. . 5 
Verdampfungskochapparat, an F. F Cail in Paris. 


Vorrichtung, um Nähmaſchinen zum Nähen von Strohhüten ver⸗ 
wenden zu können, an R. Ledue, Hutfabrikant in Paris 

Verbeſſerte Maſchinen zur Erzeugung von Schrauben⸗Multern, an 
Philipp Koch, in Mancheſter und James Buckingham in London. 

Continuirlicher Brennofen für Ziegel ꝛc, an P. A. Jordt in Flensburg. 

Mechaniſche Vorrichtungen, um die Kugel mit dem Pendel zu ver- 
binden und dadurch dieſer Kugel die aſtronomiſche Bewegung des Erd⸗ 
körpers zu geben, an L Mouret, Ingenieur in Paris. 

Tücheldruckmaſchine zum Steifene und Tapiedruck ohne Anwendung 


von Rapportſtiften und Rapportlöchern, an Johann Müller, Penzing bei 


Wien. 
Fußbekleidung mit Korkeinſatz, an A. Mémin, jeune in Mons⸗Sarthe, 
Frankreich. 


ä—ñZüU—Ü—Vq7à —— 22 ̃ — 


Neue Methode zum Schwarzfärben des Holzes. 


Nach der bisherigen Methode zum Schwarzfärben des Hol⸗ 
zes brachte man daſſelbe zuerſt in ein warmes Blauholzbad und 
führte es beim Verlaſſen dieſes Bades und nach vollendetem Er 
kalten des Holzes in ein zweites Bad aus Eiſenvitriol. Nach 
einem von Delique erfundenen, in Frankreich patentirten Ver⸗ 
fahren kann man Holz in einem einzigen Bade und bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur ſchwarz färben. Die Art und Weiſe, wie da⸗ 
bei verfahren wird, iſt folgende: Man miſcht 175 Quart guten 
Holzeſſig, 100 Pfund geraspeltes Blauholz und 80 Pfund ge⸗ 
ſtoßene Galläpfel, bringt dieſe Miſchung in einen kupfernen Keſſel, 
rührt in dieſem 2—3mal täglich um und ſetzt das Verfahren 8 
Tage lang fort. Dann fügt man 40 Quart Waſſer hinzu und 
läßt fo lange ſieden, bis nur noch 90 Quart Flüſſigkeit im Keffel 
ſind. Man läßt kalt werden und zieht nach gehörigem Abſetzen 
die Flüſſigkeit oben ab. Während dieſer Zeit ſtellt man eine 
zweite Flüſſigkeit her, die folgendermaßen bereitet wird: Zu 
45 Quart gutem Holzeſſig ſchüttet man 20 Pfund Eiſenfeilſpähne, 
rührt von Zeit zu Zeit um, bis die Flüſſigkeit 13 —14 B. zeigt, 
und zieht dann die klare Flüſſigteit ab. 

Die beiden ſo hergeſtellten Flüſſigkeiten werden mit einander 
gemiſcht und gut gerührt. Nachdem man ſie hat abſetzen laſſen, 
zieht man einmal klar ab und benutzt die klare ſchwarze Flüſſig⸗ 
keit direkt zum Färben jeder Art von Holz auf kaltem Wege. 

Man hat nur nöthig, die Holzſtücke, welche man ſchwarz 
färben will, einzutauchen und fie jo lange genug in der Flüſſig⸗ 
keit zu laſſen. Man begreift, daß je härter und feſter das Holz 
iſt, daſſelbe um ſo länger im Bade bleiben muß. 5 

Die Flüſſigkeit dringt ziemlich ſchnell in die Holzfaſern und 
färbt daſſelbe ſchön ſchwarz. N 

Wenn man die Flüſſigkeit zum Kochen bringt, ſo kann man 
die Operation beſchleunigen und ein beſſeres Reſultat erhalten. 
Vielleicht würde der Zuſatz einer kleinen Quantität ( Loth 
etwa) Oxalſäure die Oxydation des Blauholzes bei Luftzutritt 
vermehren, wie dies für gute Schreibtinte in Anwendung ge 
bracht wird. Man würde dann auch das Blauholz und die 
Galläpfel durch weniger als die Hälfte trockenen Blauholz⸗ und 
Galläpfel⸗Extraktes erſetzen können. Die Subſtanzen finden ſich 
im Handel ſehr billig vor und haben den Vortheil, daß ſie leicht 
löslich und bei gleicher Wirkfamkeit nicht theurer find. 

Die zweite Flüſſigkeit könnte man dadurch herſtellen, daß 
man Eiſenvitriollöſungen mit einer Löſung von Bleizucker miſcht 

und das Klare abzieht. , 

Die von Delique hergeſtellte Flüſſigkeit kann auch zum Fär⸗ 
ben von Korbwaaren benutzt werden. 

(Muſterztg. f. Färberei, Druckerei ꝛc. 1870.) 


Keßler's pateutirter ſelbſtthätiger Schmierapparat für 
Schieberkaſten an Fördermaſchinen. 


Dieſer neue ſelbſtthätige Schmierapparat für Schieberkaſten 
an Locomotiven und Fördermaſchinen hat den Zweck, die reiben- 
den Flächen der Vertheilungsſchieber während dem Gang der 
Maſchinen zu ſchmieren und das Fett in kleinen Quantitäten zu 
vertheilen, ſodaß von einer Station zur andern nur ein gewiſſes 
Quantum Oel oder Fett zum Schmieren verwendet wird. Der 
Apparat ift in Fig. 7 im Querſchnitt dargeſtellt. a iſt ein Becher, 
welcher mit der untern Schraube auf den Schieberkaſten aufge⸗ 
ſchraubt wird; k iſt der Deckel, welcher bei ee nden Becher ver⸗ 
ſchließt und mittels Papier oder Hanf verdichtet wird; a! iſt 
eine Schraube, wodurch der Becher gefüllt wird; b ein Rohr, 
welches in den Becher a eingeſchraubt iſt; d ein zweites Rohr, 
welches mit einem Gewinde auf das Rohr b unten verdichtet, 
aufgeſchraubt iſt; e ein Rohr, welches mit Gewinde und ver⸗ 
dichtet von oben auf das Rohr b geſchraubt iſt und mit Beibe⸗ 
haltung eines kleinen Zwiſchenraumes über das Rohr d geht; 
h eine kleine gebohrte Oeffnung im Rohr b, wodurch ein kleines 
Quantum Oel oder Fett, welches während der Fahrt von einer 
Station zur andern die Schieber ſchmieren ſoll, entweicht und 
auf die Flächen läuft; k ſtellt die Verdichtung des Rohres b 
gegen den Becher a dar; e! ſtellt die Einſtrömung des Oels 


oder Fetts dar, wie es in den Raum X gelangt. 


Der Apparat arbeitet auf folgende Weiſe: Beim Abfahren 
der Maſchine ſtrömt momentan durch die Oeffnung J Dampf in 
den Becher und giebt einen Druck auf die Oberfläche des Oels 
oder Fetts. Dieſer Druck bewirkt, daß bei cI das Oel den 
Raum zwiſchen dem Rohr e und d aufſteigt und die Kante k 
des Rohrs d überſteigt und den Raum X füllt. Dieſes Oel 
nun, welches ſich im Raum X befindet, hat durch die kleine Oeff⸗ 
nung h Communication mit den Schieberkaſten und entleert ſich 
während der Fahrt dorthin. Das Oel im Becher a iſt während 
der Fahrt abgeſchloſſen und kann nicht entweichen. Bei jedmaligem 
Anfahren erneuert ſich die Füllung des Raumes X und entleert 
ſich beim Fahren. Der Oelverbrauch iſt bedeutend geringer als 
bei Apparaten, worin der Becher eine innere, direkte Verbindung 
mit dem Schieberkaſten unten bat, und iſt der Zweck vollkommen 
erreicht, die Schieber während der Fahrt zu ſchmieren. Das Oel 
wird von einer Station zur andern durch den Apparat ſelbſt⸗ 
thätig abgemeſſen, alſo auch in verſchiedene kleine Theile getheilt, 
ſodaß man genau ſagen kann: die Maſchine erhält zwiſchen der 
20. und 21. Station auch noch daſſelbe gewiſſe Quantum Oel, 
wie zwiſchen der erften und zweiten, wodurch man nicht im Zwei⸗ 
fel ſteht, ob der Apparat ſeinen Dienſt vollſtändig erfüllt. 

Je nachdem die Entſtrömungsöffnung h höher oder tiefer in 


das Rohr b gebohrt wird, kann mehr oder weniger Oel oder 
Fett zum ſchmieren gegeben werden. Je höher dieſe Oeffnung 
gebohrt wird, um fo weniger Oel wird verſchmiert, je tiefer die— 
ſelbe angebracht wird, um ſo mehr wird der Apparat ſchmieren. 
Das Schmierquantum kann hiernach alſo regulirt werden. 


Eigenſchaften des Chromſtahls. 


Nach Corbin beſitzt dieſe Stahllegirung beſondere Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, ſie zeichnet ſich durch deutliche kryſtalliniſche Bildung 
aus und zerbricht leicht bei der Temperatur, die zum An⸗ 


laſſen des Stahls gewöhnlich angewendet wird; aber aus niedri⸗ 


ger Rothglühhitze geht ein Product von feinem Korn hervor. 


Eine andere Eigenthümlichkeit derſelben iſt die, daß ſie eine 


beträchtliche Biegung des Stahlſtabes zuläßt, ohne zu brechen 
oder irgend eine Beſchädigung zu erleiden. Der Chromſtahl iſt 


ſehr hart. Die Härte eines angelaſſenen Stabes iſt dem Quarz 


gleich, die Dehnbarkeit deſſelben nimmt nach den Schlägen eines 
Hammers zu; ſein Bruch iſt weiß und von ſehr feiner Structur. 
(Berge u. h. Big) 


Automatiſcher Spulenwinder für Nähmaſchinen. 


Ein Hauptargument zu Gunſten der Kettelſtichmaſchinen 
gegenüber den Zweifaden⸗ (Steppſtich⸗) Maſchinen iſt der Aufent⸗ 
halt zum Zwecke des Fadenaufſpulens. Da die Kettelſtichma⸗ 
ſchinen den Faden direkt von den im Handel vorkommenden Rol⸗ 
len benutzen, ſind ſie von dieſem Nachtheile frei. 
abgebildete Apparat bezweckt nun das Aufſpulen des Fadens zu 
bewirken, während die Maſchine arbeitet, ſodaß die ganze Extra⸗ 
arbeit, wenn eine neue Spule erforderlich iſt, in dem Einſetzen 
derſelben in das Schiffchen beſteht. 
der andern, bezüglich der Art der Bewickelung, und der Apparat 
geſtattet lange und kurze Spulen mit gleicher Leichtigkeit und 
Genauigkeit zu füllen. Die Einrichtung des Apparates iſt (Scient. 
Am. d. p. C.) folgende: 4 iſt ein Geſtelle, welches an die Zeug⸗ 
platte der Maſchine geſchraubt wird; die Spule B wird an einer 
Spindel angebracht, auf welcher einerſeits ein kleines Schnur⸗ 
ſcheibchen C ftedt, das ſich gegen die Treibſchnur der Maſchine 
legt und von ihr in Bewegung geſetzt wird. Am anderen Ende 
trägt dieſe Spindel eine endloſe Schraube D, welche in ein Rad 
E eingreift. Aus der Seite dieſes Rades ragt ein Zapfen F 
hervor, welcher in dem Schlitze einer Platte G arbeitet, die an 
dem Fadenführer HH befeftigt iſt. Dieſe Anordnung giebt dem 
Faden, ſobald ſich die Spindel bewegt, eine transverſale Ber 
wegung, wodurch er ſich gleichmäßig über die Spule vertheilt und 
dieſelbe viel glatter anfüllt, als man dies bei Führung mit der 
Hand erreichen kann. Der Schlitz in der Platte G ift Sförmig 
und der darin wirkende Zapfen in radialer Richtung verftellbar, 
wodurch die Hin⸗ und Herbewegung des Fadenführers der Länge 
der Spulen angepaßt werden kann. Dieſe Spulenwinder werden 
in verſchiedenen Formen für die verſchiedenen gebräuchlichen 
Schiffchenmaſchinen geliefert und ſind ohne Zweifel ſehr nützliche 
Beigaben hierzu. Patentirt durch den Scientific American für 
Thomas Shanks. 


Verfahren, die Hefe ſo zuzubereiten, daß ſie längere 
Zeit aufbewahrt werden kann. 


Prof. Dr. Artus in Jena theilt in ſeiner Vierteljahrsſchr. f. 
techn. Ch., nachdem er in Folge von Anfragen über den vorge: 
nannten Gegenſtand, welche an ihn ergangen waren, über den⸗ 
ſelben fernere Verſuche angeſtellt hat, Folgendes mit: 

„Wenn ſchon ein früherer Vorſchlag von mir die ausge⸗ 
waſchene, dicke, noch feuchte Hefe mit gepulvertem Zucker, und 
zwar mit ſo viel, daß ein dicker Syrup entſteht, zu vermiſchen, 
zur längeren Aufbewahrung vollkommen genügt, ſo wird doch bei 
dieſer Art und Weiſe der Zubereitung zuweilen dadurch ein Miß- 
griff gethan, daß die Hefe, bevor ſie mit Zucker vermiſcht wird, 
noch zu viel Waſſer enthält und dann nicht die gehörige Menge 
Zucker zugeſetzt wird; ſo ereignet es ſich oft, daß dann die Maſſe 
bei wärmerer Jahreszeit in Gährung geräth. 

Dieſem Umſtande wird dadurch vorgebeugt, daß man die 


Der in Fig. 8; 


Eine Spule gleicht genau 
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Hefe, ftatt mit Zucker, mit Glycerin vermiſcht. Das Verfahren 
beſteht in Folgendem: Die betreffende Hefe, nachdem fie ausge 
waſchen und das Waſchwaſſer entfernt worden iſt, wird mit reinem 
Glycerin, und zwar mit fo viel angerührt, daß das Ganze eine 
dicke, ſyrupartige Maſſe darſtellt. Auf dieſe Weiſe vorbereitete 
Hefe habe ich ſeit dem 20. November 1869 aufbewahrt, und 
heute, den 2. April 1870, hat ſich die Hefe noch als kräftig er⸗ 
wieſen, ſodaß ich hiermit Gelegenheit nehme, das Glycerin eben- 
falls als ein vorzügliches Conſervationsmittel der Hefe zu em⸗ 
pfehlen.“ 


Neuer Verdampf⸗Apparat für die Zuckerfabrikation. 
(Patent von A. Ku x.) 


Der Apparat iſt ein vertikaler mit doppelter Wirkung, unter⸗ 
ſcheidet ſich aber von dem als Robert'ſcher bekannten Apparat 
weſentlich dadurch, daß er doppelte Röhren ſtatt der einfachen hat 
und außerdem behufs möglichſt raſcher Saft⸗Circulation eine 
mechaniſche Vorrichtung in Anwendung bringt. 

Als Vortheile des neuen Apparates werden hervorgehoben: 
Der Heizdampf befindet ſich im Zuſtande heftiger Strömung um 
ein erſtes Rohrſyſtem und durch ein zweites, welches letztere mit 
dem erſteren die Safträume einſchließt. Hierdurch wird bei fenft 


gleicher Raum⸗Inanſpruchnahme des Apparates die Verdampffähig⸗ 


keit deſſelben bedeutend erhöht. 

Beide Rohrſyſteme find leicht zu reinigen und bleiben ſonach 
ſters metalliſch rein. 

Endlich bewirkt die erwähnte raſche Saft⸗Circulation, daß 
in der ganzen Maſſe des Apparates eine gleich hohe Temperatur 
erhalten und die Dampfbildung weſentlich befördert wird. 

Dieſer Apparat iſt durch die Prager Maſchinenbau-⸗Actien⸗ 
Geſellſchaft (vormals Ruſton u. Comp.), deren General-⸗Director 
der Erfinder iſt, zu beziehen. C. L. 

(Techniſche Blätter 1870.) 


Verbeſſerte Methode der Aufbewahrung des Hopfens. 


Dr. Brainard ſchlägt im Gwblt. f. Heſſen vor, den in dem 
Hopfenharz enthaltenen bitteren Stoffen, ſowie dem aromatiſchen 
Hopfenöl während des Lagernd ihre werthvollen Eigenſchaften 
dadurch zu erhalten, daß man ſie dem Wechſel der Luft und dem 
Licht entzieht, die ſie umgebende Luft vollkommen trocken hält und 
deren Temperatur auf ungefähr + 10% C. herab bringt. Brai⸗ 
nard verpackt zu dieſem Zwecke den trockenen Hopfen in gut aus⸗ 
getrocknete Säcke und ſpeichert dieſe in einer Hopfenkammer auf, 
welche er auf der Mitternachtsſeite eines Gebäudes und aus 
waſſerdichtem Material ſo aufbaut, daß ſie luftdicht verſchließbar 
iſt. Dieſelbe iſt von einer äußeren, aus ſchlechten Wärmeleitern 
beſtehenden Wand und Bedachung eingeſchloſſen, der leere Raum 
aber zwiſchen beiden Wänden mit einem Eishauſe in Verbindung 
gebracht, ſodaß die Temperatur in der Hopfenkammer ſich conſtant 
auf dem oben angegebenen Grade hält. Unter Brainard's Lei⸗ 
tung und Aufſicht iſt eine ſolche Hopfenkammer bereits in Ge— 
brauch, und er conſtatirt, daß man in einer ſolchen den Hopfen 
Jahre lang werde ohne Verluſt aufbewahren können. 


Ueber das Schmieren von Wagenaxen. 


Es iſt nicht allgemein bekannt, bemerkt die Wien. Ind.» u. 
Gwbztg., und nur Wenige wollen es glauben, daß dem Fuhr⸗ 
werk mehr Schaden durch das Schmieren geſchieht, wie auf ir: 
gend eine andere Weiſe. In erhöhtem Grade iſt dies dort der 
Fall, wo hölzerne Axen und kurze Büchſe angewendet worden. 
Bei derartigen Wagen reichen die Speichen bis auf ein Achtelzoll 
von der Axe und die angewandte dünne Schmiere zieht ſchnell 
bis zu den Speichenzapfen durch, aus welchem es bald heraus⸗ 
ſickert. Auf dieſe Weiſe wird das Rad ruinirt, denn die Spei- 
chen können nie feſt ſitzen, wenn Zapfenlod und Zapfen voll 
Schmiere ſind. Zum Schmieren neuer Wagen mit kurzen Buch⸗ 
fen wendet man am beſten ein Gemenge von einem Theile Ochſen⸗ 
talg, einem Theile Harz und den dritten Theil in gleichen Quan— 
titäten Theer und Roggenmehl an. Dies wird bald den ganzen 
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Raum innekhälb der Buchſe ausfüllen und wird nach kurzer Beit 
ſo hart, daß keine Schmiere durchzieht. Talg ſollte man ſtets 
bei hölzernen Axen anwenden und Biberfett bei eiſernen, aber 
jedes mit Maaß. Theer ſollte nie Verwendung finden, denn es 
läuft im Sommer bald um die Axe herum und wird im Winter 
ſo feſt, daß es manchmal faſt unmöglich iſt, die Räder in Drehung 
zu verſetzen. Wenn der Wagen geſchmiert wird, denke man daran, 
das Axenende nur mit einem leichten Ueberzug zu verſehen, da 
jeder Ueberfluß bald aus dem einen oder dem andern Ende der 
Nabe herausfließt und einestheils dieſe beſchmutzt, anderntheils 


den Dchmutz annimmt und dem Rade alles Andere eher äls ein 


reines Ausſehen gewährt. Beim Oelen einer eiſernen Axe ſehe 
man danach, daß alles alte Oel und jeglicher Schmutz, wenn 
folder vorhanden iſt, entferut werde. Man beachte wohl die 
Mutter und Büchſe; dieſe ſollte man mit einem in Terpentin⸗ 
ſpiritus getauchten Tuch abwiſchen und trocknen und rein reiben. 
Beim Aufgießen von Oel genügen jedoch nur wenige Tropfen, es 
kaun dafür das Schmieren täglich wiederholt werden. Zum 
Schmieren der vier Räder eines Wagens genügt ein Theelöffel 
voll dieſes Oeles. 


Gewerbliche Notizen und Recepte. 


Roß Puddelofen. 


Feuerraum, Brücke, Legeiſen. Fuchs und Eſſe, aus doppelten Wän⸗ 
den von Eiſenblech hergeſtellt, ſind mit Waſſer gekühlt. Man ſpart da⸗ 
bei an Ziegelſteinen, an Reparaturen, die gekühlten Ofentheile behalten 
ihre Geſtalt und in Folge deſſen iſt der Ofengang regelmäßiger. 


Verfahren zur Tabrikakion von Gußſtahl und homogenem 
Patenteiſen. 
Von Giers. 

Man behandelt Roheiſen nach dem p. J. in einem Puddelofen bis 
zur Steigperiode, ſticht es dann in einen Flammofen ab und läßt je nach 
der ee ee eine orybirende, kohlende oder neutrale Flamme 
einwirken 


Beſtimmung des Schwefelgehaltes im Roheiſen. 
Von Gintl. 

Man behandelt daſſelbe mit Eiſenchlorid, ſchmilzt den bleibenden 
Kohlenſtoff, Schwefel, Phosohor, Silicium ꝛc. enthaltenden Rückſtand mit 
Salpeter und Aetzkali, extrahirt die Schmelze mit Waffer, filtrirt und 
fällt im Filtrat die Schwefelſäure unter Hinzufügen von Chlorwaſſer⸗ 
ſtoff mittels Chlorbariums. (P. J. B. 190) 


Gegenwürtiger Juſtand der Schwefelſäurefabrikation. 


Bei richtig geleitetem Luftzug geben 100 Thle. Kies mit 45 Proc. 
Schwefelgehalt 126 Thle. Schwefelſäure. Man braucht auf 100 Thle. 
Schwefel bei Kieſen mit 40—50 Proc. Schwefelgehalt 8,5 Proc., mit 
30—40 Proc. Schwefel 12 Proc., bei reinem Schwefel 10,0 Proc. Chili⸗ 
ſalpeter. Während in Frankreich die Concentration der Säure faſt über⸗ 
all in Platingefäßen geſchieht, wird fie in England und Belgien mit 
Vortheil in Glasretorten ausgeführt, deren Koſten für Anſchaffung, Bruch 
ꝛc. nicht viel mehr als die Hälfte der jährlichen Zinſen der Koften von 
Platinblaſen betragen. Durch Zuſatz von ſchwefelſaurem Apimoniak wer⸗ 
den die Platingefäße beim Deſtilliren nur unbedeutend augegriffen. 
(Seient. Amer. d. B.- u. h. Ztg.) 


Neuer Petraleumbrenner. 


Die Herren Holmes, Rooth und Haydens in New-Pork haben ſich 
einen Petroleumbrenner patentiren laſſen, der zwei praktiſche Verbeſſerun⸗ 
en zeigt. Einmal kann man den Cylinder leicht wegnehmen, ohne den⸗ 
felben anzugreifen oder die Lampe auszulöſchen; zweitens kann man die 
Lampe ſo auslöſchen, daß kein Geruch entſteht. Das Wegnehmen des 
Cylinders wird dadurch erreicht, daß ſich die, Meſſingkappe, auf welcher 
der Cylinder ſitzt, mittels eines Stiftes heben und daun drehen läßt, ſo⸗ 
daß die Flamme frei wird und der Cylinder ſammt Kappe neben die 
Flamme zu ſtehen kommt. Das geruchloſe Auslöſchen geſchieht dadurch, 
daß man mittels eines kleinen Hebels eine Klappe auf den Docht ſchie⸗ 
ben kann. Dieſe Brenner werden von dem Lampenfabrikauten Karl 
Schmidt in Leipzig, Grimma'ſche Straße Nr. 20, geliefert. “ 


Hancock's Wintenfaß. 


Dieſes Tintenfaß beſteht aus einem niedrigen Gefäße von gepreßtem 
Glaſe, deſſen weite obere Oeffnung durch eine Kappe von Kaulſchuk ver⸗ 
ſchloſſen wird. Dieſe Kappe beſitzt eine centrale Oeffnung, welche durch 
einen hohlen Stöpfel ausgefüllt wird, deſſen unteres Eude faſt bis auf 


den Boden des Gefäßes reicht. Der obere Theil dieſes Stöpſels bildet 
eine Schale; die Bohrung deſſelben iſt ſo eng, daß die Feder nicht hin⸗ 
durch geht. Um die Feder mit Tinte zu füllen, drückt man mit ihr auf 
die Schale; hierdurch wird die Kautſchukklappe niebergebrüdt, die Luft 
in dem Gefäße comprimirt und eine Quantität Tinte ſteigt durch das 
Rohr im Stöpſel in die Schale empor, ſodaß die Feder ſich mit Tinte 
füllen kaun. Je nach der Stärke des Druckes wird mehr oder weniger 
Tinte emporgedrückt; die Schale iſt aber hinreichend groß, um in keinem 
Falle ein Ueberlaufen befürchten zu laſſen. Sobald der Druck aufhört, 
ieht ſich die Tinte ſofort wieder in das Gefäß zurück. Dieſes Tinten» 
ſaß wird als ſehr reinlich und ökonomiſch empfohlen, da Stöpſel und 
Gefäß von Glas ſind, welches ſich leicht reinigen läßt und die enge Oeff⸗ 
nung zu keiner bemerkbaren Verdunſtung Anlaß giebt. Die Verfertiger 
find F. und C. Hancock in Dudley. (The Mechanics’ Magazine.) 


Venutzung eiſerner Gefäße zur Aufbewahrung und Berfendung 

der Schwefelſäure, 

nach W. H. Balmain und W. Meuzies. 

Schwefelſäure, welche bis zu einem gewiſſen Grade concenttirt iſt, 
kann mit vollkommener Sicherheit und billiger in eiſernen Gefäßen auf⸗ 
bewahrt und verſandt werden als in den gewöhnlichen Glasflaſchen. Drei 
Bedingungen ſind nöthig, um dieſen Vorſchlag ausführbar zu machen. 
Erſtens darf die Schwefelſäure nicht ſchwächer ſein als dem ſpec. Gewicht 
1,65 entſpricht; zweitens muß die Säure in dem eiſernen Gefäß von der 
äußeren Luft abgeſchloſſen fein, und drittens darf fie keine Unreinigkeiten 

enthalten, welche das Eiſen angreifen können. 


Ausſpülen der Bier⸗ und Weinflaf—en. 


Nach Angabe des n.⸗öſterr. Gwblt. können Flaſchen, ſelbſt mit ſehr 
hartnäckigen Kruften, ſehr leicht gereinigt werden, wenn man fie mit einer 
Löſung von übermanganſaurem Natron, das ſehr billig im Handel zu 
haben iſt, ſchwenkt oder, weun nöthig, die Löſung kurze Zeit über der 
Kruſte ſtehen läßt; dann iſt der Reſt des Anſatzes mit einer Bürſte ſehr 
leicht zu entfernen und dabei keinerlei Mühe oder Gewalt erforderlich. 

Andere Mittel zum Reinigen von Gläſern und Flaſchen ſind: 

a) Beſpülen der inneren Wände des Glasgefäßes mit verdünnter 
Salzſäure (gleiche Theile Waſſer und Säure). Iſt der Anſatz aufgelöſt, 
ſo wird derſelbe durch wiederholtes Ausſpülen mit Waſſer entfernt. 

b) Man rührt Chlorkalk mit Waſſer au (auf 1 Loth Kalk 3—4 
Schoppen Waſſer) und füllt hiermit die zu reinigenden Flaſchen bis oben 
hin au. Nach 2 bis 3 Tagen, bei Flaſchen mit ſtarken Anſätzen nach 4 
bis 5 Tagen, gießt man das Chlorwaſſer ab (welches aber wiederholt zur 
Reinigung verwendet werden kann) und ſpült einfach die Flaſchen mit 
friſchem Waſſer aus. en , . 

c) Mau verwendet rauchendes Vitriolöl. Mit 1 Pfund können 100 
Flaſchen gereinigt und nach zweckmäßiger Anwendung kaun die Säure i. 
ähnlichen Zwecken oft wieder verwendet werden. Eine kleine, Quantit t 
genügt zu einer Flaſche, welche nach wenigen Minuten wieder in eine 
andere Flaſche geleert wird u. ſ. w. Die Flaſche wird eine kurze Zeit, 
mit Stöpſel verſehen, ſtehen gelaſſen, geſchüttelt und ſofort von allen 
Seiten und nach oben und unten umgewendet, hierauf entleert und mit 
friſchem Waſſer, natürlich vorſichtig, ausgeſpült. ; . 

Bei Anwendung von Säuren, Vitriolöl, Salzſäure ꝛc., ſowie auch 
von ſtarken Sedallſungen und Chlorwaſſer iſt ſtets beſondere Vorſicht 
anzuwenden, um Beſchädigungen au Kleidern :c. zu vermeiden. 

Flaſchen und Gläſer, in welchen Milch oder Oel aufbewahrt war, 
ſowie Lampengläſer laſſen ſich mit einer Sodaauflöſung oder mit einer 
Aſcheulauge, welcher etwas gebraunter Kalk zugeſetzt wird, gut reinigen. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


